


Er ist kein Held – und doch zur rechten Zeit am rechten Ort

Gut dreitausend Jahre in der Zukunft: Perry 
Rhodan hat nach wie vor die Vision, die 
Milchstraße in eine Sterneninsel ohne Kriege 
zu verwandeln. Der Mann von der Erde, der 
einst die Menschen zu den Sternen führte, 
möchte endlich Frieden in der Galaxis haben.
Davon ist er in diesen Tagen des Jahres 
1552 Neuer Galaktischer Zeitrechnung 
 allerdings weit entfernt: In der von der Su-
perintelligenz ES verlassenen Milchstraße 
machen sich Boten anderer Superintelligen-
zen breit, ebenso alte Feinde von ES und 
neue Machtgruppen.
Eine dieser Machtgruppen ist der soge-

nannte Techno-Mahdi, der das Solsystem 
unter seine Kontrolle gebracht hat. Sein 
wichtigster Repräsentant nennt sich Adam 
von Aures, er scheint nach der völligen Un-
abhängigkeit von allen Hohen Mächten zu 
streben. Bei seinen Bemühungen hat er 
aber etwas ausgelöst, das den Untergang 
der Milchstraße nach sich ziehen kann: den 
Weltenbrand.
Im Solsystem kämpft Reginald Bull für die 
Freiheit und gegen den Techno-Mahdi. Dazu 
bedient er sich eines besonderen Verbünde-
ten: Es ist Kaleb Barasi, DER SPIEGEL-
TELEPORTER ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Gucky – Der Mausbiber begleitet nicht nur 
den Spiegelteleporter.

Reginald Bull – Der Aktivatorträger geht in 
den Einsatz.

Kaleb Barasi – Der Spiegelteleporter über-
windet sich selbst.

Lephart Yutong – Der Hyperphysiker entwi-
ckelt sich zur Gefahr für alle.

Lima Portomessa – Die Techno-Mahdistin 
weigert sich, die Seiten zu wechseln.

Niemand weiß, wie es ist, ein ande-
rer zu sein. Es sei denn, sein Wissen 
ändert ihn.

Losung des Techno-Mahdi

Prolog
Sterne

Shinae zog die Beine an, kam in die 
Hocke und stand langsam auf der 
Schulter Icho Tolots auf. Oben ange-
kommen streckte sie die Arme von 
sich, hob das Kinn 
und stellte sich vor, 
das Holzhaus samt 
dem Seeufer dahin-
ter zu umarmen. 

Sie mochte diese 
Turnübungen. 

Manchmal träumte 
sie davon, wie es wä-
re, wenn der riesige, 
schwarzhäutige Ha-
luter und sie zusam-
men in einer Show 
aufträten. In Shinaes 
Phantasie waren sie 
eine Attraktion, von 
der Menge bewun-
dert, von den Terra-
nern geliebt. Arkoniden, Unither, Blues 
und viele andere würden von ihren Hei-
matwelten anreisen, um sie zu sehen.

»Icho und Leuchtstern« – das war 
der Name, den Shinae ihrem Traum 
gegeben hatte. So würde die Show hei-
ßen, die das Trivid im Sturm eroberte. 
Ihre Eltern nannten Shinae manchmal 
Leuchtstern, und es klang besser als 
»Icho und sein Kleines.«

Icho sagte oft: »Mein Kleines«. 
Normalerweise mochte Shinae es 

nicht, wenn das jemand tat, aber bei 
dem dreieinhalb Meter großen, vier-
armigen Riesen war es in Ordnung. 
Für Icho Tolot war selbst ihr Vater ein 
»Kleines«, und der war keine acht, son-
dern ein winziges bisschen älter. Ge-
nau genommen unglaublich viel älter. 

Zu genau wollte Shinae darüber gar 
nicht nachdenken.

Papa. 
Wie es ihm wohl ging? Der Gedanke 

an ihn schmerzte ein wenig, nicht doll, 
eher wie das unangenehme Kribbeln, 
das Shinae spürte, wenn sie am frühen 
Morgen hinaus in die Sonne ging. Was 
machte Papa in diesem Moment da 
draußen bei Sol, hinter dem Planeten?

Shinae legte den Kopf in den Na-
cken, blickte auf die Innenseite des un-
durchsichtigen Schutzschirms, auf die 

Aufnahmen eines 
abendlichen Him-
mels projiziert wur-
den. Sol war bereits 
untergegangen, was 
ein wenig Linderung 
brachte, deshalb 
spielte Shinae am 
liebsten abends mit 
Icho. Auch wenn es 
unter dem Schirm 
nicht wehtat – da 
war immer ein unan-
genehmes Gefühl, 
das sie an den Wel-
tenbrand erinnerte, 
beständig wie der ei-
gene Herzschlag. Es 

war wie eine Mahnung, die über ihr 
schwebte, sie darauf hinwies, dass ihr 
altes Leben vorüber war und das neue 
keine Gnade kannte.

Sie kniff die Augen zusammen. 
Sterne waren nicht zu sehen. Nicht 
deshalb, weil sie noch nicht aufgegan-
gen wären. Es lag am TERRANOVA-
Schirm, dieser gigantischen Hülle, die 
das Solsystem umschloss. Sie fraß alle 
Sterne, verschluckte sie mit einem un-
ersättlichen, blauweißen Licht, durch 
das es nie richtig dunkel wurde.

Shinae schloss die Augen, lauschte. 
Sie hörte das Lied der Sterne nicht 
mehr. Früher hatte sie dieses Lied ge-
liebt. Die Sterne sangen es den Frö-
schen vor, den Rosen, dem Haus und 
dem See. Sie sangen es auch für Shi-
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nae, wenn sie unruhig war und schlecht 
einschlafen konnte. Nun sangen die 
Sterne nicht mehr, und selbst der Mond 
ging unter in dem Flimmern und 
Leuchten hinter ihm, war kaum mehr 
auszumachen. 

Dabei hätte Shinae das Lied der 
Sterne gut gebrauchen können, denn 
Papa war irgendwo dort draußen, in 
der Nähe der Sonne, und sie schlief 
schlecht ein, egal wie viele Geschich-
ten Mama ihr über tapfere Tefroder 
und heldenhafte Terraner erzählte. Sie 
war »Leuchtstern« – für wen sonst soll-
ten die unzähligen Sonnen da oben 
ihre Lieder zum Besten geben?

Shinae stand reglos, lauschte auf das 
Schweigen. 

Icho fuhr eines seiner drei Augen 
aus und drehte es auf dem biegsamen 
Stiel – das konnte er, und darauf war 
Shinae manchmal sehr eifersüchtig! –, 
sodass es sie direkt anblickte. »Was 
hast du, mein Kleines?« Seine Stimme 
war gedämpft. Spräche er sie in voller 
Lautstärke an, würde es Shinae von 
seiner Schulter wehen.

»Ich lausche auf die Stille. Die Ster-
ne da draußen – sie singen nicht mehr. 
Glaubst du, der TERRANOVA-Schirm 
spuckt sie wieder aus? Und wenn er es 
tut – werden sie dann wieder singen? 
Oder hat der Weltenbrand sie stumm 
gemacht?«

Icho lachte manchmal, wenn sie sol-
che Sachen sagte, doch dieses Mal 
lachte er nicht. 

»Sie werden wieder singen, mein 
Kleines. Ich bin sicher, der TERRANO-
VA-Schirm spuckt sie wieder aus. Dein 
Vater ist unterwegs, dir die Sterne zu-
rückzuholen.«

1.
Phänomene

Das Entsetzen hing wie ein übler 
Geruch in der Zentrale. Niemand 
sprach in diesen ersten Minuten nach 

der Explosion des von uns beschosse-
nen Tenders. Aber so gelähmt, wie wir 
uns innerlich fühlten, so hektisch war 
die Betriebsamkeit. Wir wollten wis-
sen, was geschehen war, wollten unse-
re Gewissen reinwaschen vom letzten 
Fleck des Zweifels, was zum Tod von 
mehr als tausend Menschen geführt 
hatte.

Die Luft flirrte von rasch wechseln-
den Holos, die allzu hastigen Schritte 
der Besatzung klackten auf dem blau-
metallischen Boden. Dann, allmäh-
lich, kam ein leises Summen dazu von 
Gesprächen, Analysen, Meinungen.

Die Stimmung erinnerte mich an die 
nach einer Schlacht mit hohen Verlus-
ten. Köpfe und Schultern waren ge-
senkt, Blicke gebrochen, niemand re-
dete laut, als hätten wir Schwerver-
letzte unter uns, die geschont werden 
mussten.

Wir untersuchten mit der GOUBAR 
NANDESE das energetische Chaos, 
das die Explosion von Tender 97 zu-
rückgelassen hatte. Auch die Verbands-
boote taten, was sie konnten, wobei 
besonders unser Begleitschiff hervor-
stach, die ROBERT WATSON-WATT, 
die auf Ortung spezialisiert war. Seit 
mehreren Stunden kam niemand zur 
Ruhe. Obwohl es unmöglich schien, im 
hyperenergetischen Flitter und den 
zahlreichen höherdimensionalen Phä-
nomenen auch nur ein Bruchstück des 
zerstörten Tenders aufzuspüren, gaben 
wir die Hoffnung nicht auf, sehnten 
uns vergeblich nach einem Wunder. 
Theoretisch war es möglich, dass der 
angeflanschte ENTDECKER die Kata-
strophe überlebt hatte. Der Kugelrau-
mer ließ sich leicht vom scheibenförmi-
gen Rumpf des Projektorschiffs abkop-
peln. Doch alles war viel zu schnell 
gegangen, als dass dies eine realisti-
sche Option gewesen wäre.

Ich starrte auf meinen Daumenna-
gel, wartete auf die Ergebnisse der lau-
fenden Tastungen. Der Schock saß mir 
in den Knochen. Es war ein widerwär-
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tiges Gefühl, das durch meinen Körper 
kroch, sich dabei zuzog wie die Schlin-
ge an einem Galgen, und jede noch so 
kleine Zelle einzeln erwürgte.

Kommandantin Cavillaca schwenk-
te den Sessel in meine Richtung. Ihr 
Dauerlächeln war verschwunden. Von 
der sonst stets freundlichen, mütterli-
chen Art war nichts mehr zu spüren. 
Ihr Gesicht wirkte so streng wie der 
zurückgebundene Zopf auf ihrem Hin-
terkopf, die weißen Haare ebenso 
nüchtern wie die dunkelblauen, nahe-
zu violetten Augen. »Ein Anruf für 
Liga-Kommissar Reginald Bull. Heké-
ner Sharoun ist dran.«

Ich straffte mich. »Aktivier das Ho-
lo!«

Vor uns erschien der Oberkörper des 
Residenten der Liga Freier Galaktiker. 
Cai Cheung, die Solare Premier, hatte 
in dieser Angelegenheit alle Befugnis-
se an ihn abgetreten, da es darum ging, 
den Kontakt mit dem Rest der Liga 
wiederherzustellen.

Sharoun sah verkniffen aus, die blaue 
Haut war eine Spur heller als sonst. Für 
einen Ferronen war er mit einem Meter 
siebzig ungewöhnlich groß. Seine Kör-
perhaltung kam mir angespannt vor, 
wie die eines Menschen, der sich zu-
rückhielt, etwas zu tun. Vielleicht stri-
che er sich am liebsten durch das strup-
pige, kupferfarbene Haar, unterdrückte 
die Geste jedoch. »Wie ist die Lage?«

»Kein Zeichen von Überlebenden bis 
jetzt. Es herrscht nach wie vor energe-
tisches Chaos in dem Bereich, in dem 
Tender 97 explodiert ist. Die Ortung 
ist stark erschwert, gebietsweise un-
möglich. Offenbar wurde die gesamte 
gespeicherte Menge an Hyperenergie 
des Tenders schlagartig freigesetzt. 
Durch diese unkontrollierten Energien 
haben sich Hyperfelder und Miniatur-
Hyperriffs gebildet, die Materie in die 
Pararealität ableiten. Sie sind zum 
Glück instabil, räumlich begrenzt und 
bauen sich rasch ab, aber im Moment 
kommen wir kaum näher ran.«

»Ich habe den Abschnitt weitläufig 
zum Sperrgebiet erklären lassen, was 
euch auch die Reporter eine Weile vom 
Hals hält. Ist inzwischen klar, wie ge-
nau es zur Explosion kam?«

Ich spürte heiße Wut in meinem 
Bauch. »Klar ist, dass es nicht das ge-
nau bemessene Angriffsfeuer meines 
Einsatzteams war! Der Schirm ist ge-
zielt desaktiviert worden.«

Sharouns Lippen drohten zu ver-
schwinden wie Licht in einem Schwar-
zen Loch, so fest drückte er sie aufei-
nander. »Was willst du damit sagen?«

»Du weißt genau, was ich damit sa-
gen will, verflucht! Erspar mir den po-
litischen Zirkus und lass uns Klartext 
reden: Der Tender wurde gezielt geop-
fert!«

»Von wem? Und warum?«
»Du stellst Fragen, auf die du die 

Antworten kennst. Vom Techno-Mah-
di natürlich! Und warum? Damit wir 
die Tender nicht mehr angreifen und 
vielleicht auch, um die Besatzer vor 
Ort einzuschüchtern, damit sie nicht 
auf den dummen Gedanken kommen, 
zu uns überzulaufen.«

»Einzuschüchtern?«, hakte Sharoun 
nach. »Dann denkst du, der Mahdi 
macht seine eignen Leute gewisserma-
ßen ebenfalls zu Geiseln?«

»Ganz bestimmt! Wer will schon 
aufgeben, wenn sein Leben davon ab-
hängt, und er jederzeit in die Luft ge-
sprengt werden kann? Adam von Au-
res oder ein anderer aus der obersten 
Riege der Techno-Mahdisten scheint 
die Tender für unverzichtbar zu hal-
ten – oder besser den TERRANOVA-
Schirm. Vielleicht geht es ihnen 
schlicht um die Macht, die damit ver-
bunden ist. Um ein Zeichen gegen die 
Liga zu setzen, für die Logokratie.«

Sharoun legte den Kopf schief, be-
rührte mit dem Zeigefinger sein Kinn. 
Er sah aus, als würde er Garrabo spie-
len und bereitete gerade einen ent-
scheidenden Zug vor. »Das ist eine Hy-
pothese, Bull. Es ist ebenso gut mög-
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lich, dass ein einzelner Techno-Mahdist 
vor Ort allein entschieden hat, den 
Tender zu sprengen. Ein Hardliner. 
Vielleicht auch eine kleinere Fraktion 
aus Fanatikern in Form einer Splitter-
gruppe. Und genau das würde ich gern 
herausfi nden.«

»Da wir bisher nicht mal materielle 
Trümmer gefunden haben, werden wir 
das wohl kaum erfahren.«

Eine Weile schwiegen wir. Ich wuss-
te, dass ich nicht nur meinem Instinkt 
folgen durfte. Vielleicht steckte etwas 
anderes hinter der Explosion. Sha-
rouns Einwürfe waren berechtigt.

Nach einigen Sekunden brach ich 
das Schweigen. »Weitere Angriffe auf 
die Tender verbieten sich. Wie weit ist 
das Projekt Paratron-Interruptor?«

»Wir sind in die entscheidende Phase 
getreten. Das erste Schiff sollte in we-
nigen Stunden einsatzbereit sein.«

»Gut.«
Cavillaca sprang aus dem Sessel. Sie 

packte meinen Arm. »Bully! Wir haben 
sie! Wir haben den ENTDECKER!«

Die Stimmung kippte schlagartig. 
Köpfe fuhren hoch, Rücken wurden 
gerade, das leise Flüstern schwoll zu 
aufgeregtem Gemurmel an. Crewmit-
glieder standen auf und starrten auf 
das Hauptholo. Darauf war ein stark 
ramponierter Kugelraumer der ENT-
DECKER-Klasse zu sehen, der durch 
das All trudelte, weit vom Zentrum 
der Explosion entfernt in den Ausläu-
fern eines Flitterfelds. Im Rumpf 
gähnten mehrere Löcher. Ein Stück 
am Pol fehlte. Der Ringwulst hatte 
sich teilweise gelöst, war weggerissen 
oder in die Pararealität abgeleitet 
worden.

Ich erhob mich ebenfalls, weit ruhi-
ger, als ich mich fühlte. »Haben wir 
Funkkontakt?«

»Positiv!«, meldete Serten Hoch-

stein, der Kommunikationsoffizier. 
»Kontakt steht! Leider ohne Bild.«

Die Stimme eines Mannes erklang. 
»Hier spricht Valerion Orill, Komman-
dant von LORETTA-Tender 97. Dies ist 
ein Notruf! Ist da jemand?«

»Hier Reginald Bull von der GOU-
BAR NANDESE. Es tut verdammt gut, 
eine Stimme aus diesem Chaos zu hö-
ren, Val.«

»Die NANDESE ... ich hatte es ge-
hofft. Leider ist unser Schiffsbetrieb 
stark eingeschränkt, wir haben keine 
Ortung, die meisten Systeme sind aus-
gefallen, auch der Transmitter. Die 
Jets gibt es nicht mehr; die Hangars 
sind größtenteils weggerissen. Wir 
haben massive Beschädigungen an 
Bord. Zum Glück hat die Positronik 
sämtliche Verriegelungen aufgeho-
ben. Wir können uns wieder frei auf 
dem Schiff bewegen und haben die 
Leiche eines Techno-Mahdisten ge-
funden, der auf unserem Tender ver-
antwortlich war.«

»Wie viele Überlebende?«
»Wir sind an die 500 in der Zentra-

lekugel, die meisten unverletzt. Zur 
Sicherheit haben wir einen Schutz-
schirm um den Nukleus gelegt, weil es 
fl uktuierende Hyperriffs an Bord gibt. 
Wie genau es draußen aussieht, weiß 
ich nicht, aber die Zentrale zu verlas-
sen, ist tödlich. Sie ist der einzige halb-
wegs sichere Ort an Bord.«

»Lebenserhaltung?«
»Steht. Aber ich weiß nicht, wann 

uns die Reaktoren um die Ohren fl ie-
gen. Die Belastung hält der Schirm 
nicht aus. Er ist durch Kollisionen mit 
Hyperfeldern geschwächt. Die Wech-
selwirkungen sind grenzwertig. Könnt 
ihr uns hier rausholen?«

»Ja! Haltet durch! Wir schicken 
Hilfe!«

»Schön zu hören. Wir warten auf 

www.perry-rhodan.net
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euch. Weglaufen können wir jedenfalls 
nicht. Orill, Ende!«

Die Stimme brach abrupt ab. Ich be-
tete, dass uns genug Zeit für eine Ret-
tungsaktion blieb.

»Wir brauchen einen transportablen 
Transmitter da drüben! Und Hyper-
transbojen, um eine engmaschige Ket-
te durch das Chaos zu garantieren! 
Holt mir Gucky! Und Barasi gleich 
mit!«

Statt zu bestätigen, kümmerte sich 
Cavillaca direkt darum.

Ich spürte das Zittern in meiner 
Brust. Fünfhundert Überlebende! Das 
war beinahe die Hälfte und weit mehr, 
als ich erwartet hatte. Wir mussten 
diese Terraner retten.

*

Die Geräusche der Stiefelabsätze auf 
dem Metallplastboden kamen Gucky 
ungewöhnlich laut vor. Selbst er litt 
unter der Nähe zur Sonne, obwohl er 
ein Aktivatorträger war. Er meinte, je-
de einzelne Strukturlücke zu fühlen, 
die um die GOUBAR NANDESE ge-
schaltet war. Am liebsten hätte er den 
Schutzschirm des SERUNS aktiviert.

»Willst du wirklich mitkommen?« 
Gucky fuhr sich mit der Hand über die 
langen Haare neben der Nase. Wusste 
Barasi, was er da tat?

»Liga-Kommissar Bull hat mich an-
gefordert.«

»Davon rede ich nicht! Die Hy-
perphänomene an Bord könnten Aus-
wirkungen auf deinen Spiegelpartner 
haben. Wir wissen nicht, wie er darauf 
reagiert. Der Einsatz ist riskant.«

Barasi machte eine wegwerfende 
Handbewegung. »Wir sind Universen-
retter, oder?«

»Ja. Und du warst vor Kurzem fast 
tot. Das hätte unser Universenretter-
Team um fünfzig Prozent reduziert. 
Die Tender sind auch nach diesem Ein-
satz noch besetzt. Meinst du, ich will 
alles allein machen?«

Der Spiegelteleporter rang sich ein 
Lächeln ab. Er sah blass um die Nase 
aus. Der kastenförmige Brustkorb des 
Halb-Epsalers wirkte im SERUN noch 
sperriger, als wollte der Raumanzug 
den beinahe so breiten wie hohen 
Mann erdrücken. »Ich bin kein Held, 
falls du das meinst. Ich habe Angst. 
Aber du hast mir gezeigt, wie wertvoll 
meine Gabe sein kann. Ich will helfen.«

»Halt dich an das, was ich dir da 
draußen sage, ja?«

»Sicher, mein Kapitän.«
»Andere mit erfundenen Rängen 

oder Titeln anzureden ist mein Ding. 
Denk dir was Eigenes aus.«

»Eher nicht, Eure Großohrigkeit.«
»Es heißt Liga-Kommissar für nase-

weise Spiegelteleporter und Para-
frischlinge.«

Sie erreichten die Space-Jet. Vor 
 ihnen öffnete sich der Hangar wie ein 
gähnender Abgrund. Dunkelheit drück-
te gegen den Schutzschirm, drängte Gu-
cky entgegen. In der Ferne zuckten 
blauweiße Blitze, die an Wetterleuchten 
erinnerten. Hyperphänomene breiteten 
sich rund um die Explosionsstelle aus. 
Einige bildeten winzige Bruchstücke 
des TERRANOVA-Schirms nach, die 
Splitterwolken gleich durch die 
Schwärze trieben. Vor der Kulisse der 
pulsierenden, sich ballenden Wolkenfel-
der sah die diskusförmige Jet klein und 
zerbrechlich aus, wie etwas, das nicht in 
die Welt da draußen gehörte.

Harper wartete bereits auf sie. Die 
Pilotin war startbereit. Gucky setzte 
sich schweigend in seinen Sessel, lehn-
te sich zurück und schloss für einen 
Moment die Augen. Trotz des Geplän-
kels mit Barasi fühlte er sich ange-
spannt wie lange nicht mehr. Er hatte 
Barasi überredet, in diesen Einsatz zu 
gehen, und nun brachte er ihn zum 
zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit 
in Lebensgefahr.

»Hey«, sagte Barasi und grinste ihn 
an. »Ich weiß, was du denkst, Liga-
Kommissar, aber ich hab mir das hier 
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selbst ausgesucht. Du hast mir die Tür 
bloß gezeigt.«

Sie starteten, schossen dem Chaos 
entgegen. Harper brachte sie so nahe 
wie möglich heran, in einen stabilen 
Korridor in Richtung des ENT-
DECKERS. Im Holo blitzten und tanz-
ten Leuchterscheinungen. Manchmal 
tauchten riesige Trümmerstücke auf, 
doch sie waren nicht materiell. Wie 
Echos der Zerstörung drehten sich die 
Hyperphantome um sich selbst, blau-
weiße, gespenstische Schemen, die an 
den Enden verwehten. Dieses Material 
war längst in eine Pararealität oder ein 
anderes Universum abgestrahlt wor-
den. Die genaue Diagnose und Benen-
nung überließ Gucky gerne den Wis-
senschaftlern, im Moment kümmerte 
ihn nur ein einziges Universum: dieses.

Rasch näherte sich die Jet dem da-
hintrudelnden Schiff. Obwohl Gucky 
sonst keine Mühe hatte, auf ein beweg-
tes Ziel zu springen, fragte er sich, ob 
es dieses Mal genauso einfach werden 
würde. Die Hyperphänomene an Bord 
des ENTDECKERS konnten ihn ab-
lenken. Wenn das der Fall war, musste 
er sich auf seinen SERUN und seine 
Erfahrung verlassen. Der Schutzan-
zug und die vielen Jahrhunderte waren 
Guckys größer Schatz.

»Ihr könnt«, sagte Harper. »Beeilt 
euch! Ich will die Strukturlücke nicht 
länger als nötig offen halten.«

Gucky legte seine Hand auf Barasis, 
zog sie jedoch sofort wieder weg. Die-
ses Mal wollte er nicht den Teleporter, 
sondern dessen Spiegelpartner mit-
nehmen. Die kurze Berührung reichte 
aus, um einen Block zu bilden. Barasi 
war sofort mental bei ihm. Selten hat-
te Gucky so viel geistige Klarheit er-
lebt. Der Spiegelteleporter zog seine 
Spielkarte hervor und starrte sie an.

Gucky stand auf, ging zum trans-
portablen Transmitter und konzen-
trierte sich auf eines der drei Bauteile. 
Seine Finger streiften das unscheinbar 
aussehende Gerätestück, in dem so viel 

Technik verbaut war. »Positronik, 
Funkkontakt zu Orill herstellen!«

»Die Verbindung ist beeinträchtigt, 
aber sie steht«, meldete die Positronik. 
»Sprungkorridor ist stabil.«

»Wir kommen, Orill«, sagte Gucky. 
»Kannst du mir eine Strukturlücke für 
die Zentrale schalten?«

»Geht klar!« Kommandant Orill 
klang erleichtert. »Strukturlücke 
steht!« 

Gucky schloss die Augen, konzen-
trierte sich auf sein Ziel. Der Sprung 
ging ihm durch und durch. Unsichtba-
re Kräfte zerrten an ihm, versuchten, 
seinen Geist abzulenken. Einen Au-
genblick meinte er, inmitten eines 
blauen Flimmerns zu schweben, das 
sein Gehirn in Einzelteile zerfetzte, 
dann war Gucky durch.

Rufe und Stimmengewirr wurden 
laut. Mehrere Menschen jubelten. 

Gucky nahm sich nicht die Zeit, ir-
gendwen zu begrüßen oder darauf zu 
reagieren, ließ den Transmitterblock 
stehen und teleportierte zurück. Auch 
um Barasi kümmerte Gucky sich nicht 
weiter, der sich in der Zentrale von ihm 
trennte. 

Erst als alle Transmitterteile im 
Raum standen und einige Ingenieure 
bereits dabei waren, sie auseinander-
zufalten, zusammenzusetzen und die 
Anschlüsse zu verbinden, ging Gucky 
auf Kommandant Valerion Orill zu. 
Dabei ignorierte er die hämmernden 
Kopfschmerzen, die von der Stirn in 
seinen Hinterkopf schossen und auf die 
SERUN-Injektion nicht ansprachen.

Orill war ein kleiner, untersetzter 
Mann mit intensiv blauen Augen, ein 
wenig wie die Shinaes. Er hatte eine 
frische, hässlich gezackte Wunde quer 
über der Stirn, die deutlicher als alles 
andere zeigte, welchen Gefahren und 
Strapazen er in der letzten Stunde aus-
gesetzt gewesen war. 

»Danke!«, sagte Orill. »Ich kümmere 
mich hier um alles! Ist dieser Spiegel-
teleporter auch schon da?«
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»Ja. Er sucht außerhalb der Zentrale 
nach Verletzten.« Gucky konnte Bara-
si durch den mentalen Block spüren. 
Dieses Mal waren sie nicht zusammen 
gesprungen, sondern jeder einzeln. Ba-
rasis zweidimensionale Folie war da 
draußen unterwegs, eingehüllt in ein 
Stück Schutzschirm der Zentrale. 
Würde dieses Stück ihn beschützen 
können?

Orill lächelte. »Du willst ihm helfen 
gehen, oder?«

»Wenn ihr mich hier nicht braucht.«
»Tun wir nicht. Verschwinde! Viel-

leicht lebt da draußen noch jemand, 
den du retten kannst.«

Sie nickten einander zu.
»Essex!«, rief Orill quer durch den 

Raum. »Schalte für Gucky an einer si-
cheren Stelle eine Strukturlücke! Und 
behalt den Eingang weiter im Auge, 
falls er einen Verletzten bringt!«

Gucky tastete mit seiner Gabe nach 
außen, spürte das Loch im Schutz-
schirm, der rund um die Zentralekugel 
wie ein Ball in einem hauchfeinen 
Zwischenraum lag. Ohne länger darü-
ber nachzudenken, sprang er in Rich-
tung Barasi.

*

Weißblaue Strudel hüllten Gucky 
ein, verwirrten ihn, nahmen ihm die 
Sicht. Wo war er? Noch mitten im 
Sprung? Unmöglich. Aber angekom-
men schien er auch nicht zu sein. Er 
kam sich vor wie bei einer Schmer-
zensteleportation, doch statt auf einer 
kargen, öden Ebene befand er sich in-
mitten eines Wirbels, der um ihn ro-
tierte.

Nein. Er tastete mit den Händen um 
sich. Da war etwas Hartes unter ihm. 
Er lag mit dem Rücken auf dem Boden, 
der SERUN hatte automatisch den 
Schutzschirm eingeschaltet und um-
hüllte ihn. Von außerhalb drang ihm 
Knistern an die Ohren, doch es gab 
nichts zu sehen.

Gucky erkannte, dass er die Augen 
geschlossen hielt. Die weißblauen Wir-
bel tanzten nicht außerhalb, sondern 
in seinem Kopf. Es waren Bilder der 
Hyperphänomene, die er fürchtete. 
Hatten sie seinen Sprung abgelenkt? 
Ihn an der falschen Stelle herauskom-
men lassen?

»Barasi!«, rief er und blinzelte. End-
lich sah er, wo er gelandet war: mitten 
in einer Art Cafeteria. Sie war verwüs-
tet, überall lagen Tische und Stühle 
umher. Ein halber Servoroboter stand 
im Raum. Das Kopfsegment, ein Teil 
des Rumpfs und ein Arm waren ver-
schwunden, hatten sich in Nichts auf-
gelöst, vermutlich durch ein Hyperphä-
nomen. Der Torso wirkte angefressen. 

Es roch nach verbranntem Essen. 
Die Aufbereitungsmaschinen mussten 
durch eine Fehlfunktion auf Hochtou-
ren gelaufen sein. Immerhin gab es At-
mosphäre mit Schwerkraft. Lediglich 
das Hauptlicht war ausgefallen. An 
seiner Stelle glomm eine orangefarbe-
ne Notbeleuchtung.

»Barasi?«
»Ich bin hier«, wisperte eine Stimme 

direkt an seinem Ohr.
Gucky zuckte zusammen. Er drehte 

sich schwerfällig um. Wäre er einen 
Marathon gelaufen, er wäre kaum we-
niger erschöpft gewesen.

»Bist du in Ordnung?«, fragte das 
zweidimensionale Gespenst. Es beugte 
sich zu ihm vor, als wollte es ihn anfas-
sen.

»Sicher.« Gucky stand auf. »Etwas 
hat meinen Sprung erschwert.«

»Es gibt eine ganze Reihe Hyper-
strudel in der Nähe. Ich hatte das Ver-
gnügen, beinahe in einen zu geraten, 
aber dazu später mehr! Bisher habe ich 
fünf Überlebende gefunden. Kannst 
du sie bergen?«

»Klar.« Gucky fühlte in sich. Da war 
Kraft, trotz der bohrenden Schmerzen 
in seinem Schädel. Es ging um Leben 
und Tod. So leicht würde er nicht auf-
geben.
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»Dann komm!«
Barasi ging voran. Er lief, anstatt zu 

schweben, wie man es von der sche-
menhaften Gestalt eigentlich erwartet 
hätte.

Im SERUN flog Gucky ihm nach, in 
die hintere Ecke der Cafeteria, wo ein 
großes Aquarium mit Diskusfischen 
zerschellt war. Die Tiere lagen tot auf 
dem Boden, inmitten von Sand, Was-
serpflanzen und weißen Miniaturtür-
men, die den Gebäuden der Artist-
Queen-Street in Terrania City nachge-
bildet waren. Glassplitter, an denen 
Gucky sich hätte verletzten können, 
gab es keine. Dafür unzählige Glas-
plastkugeln, die sich wie winzige Per-
len zwischen Stuhlbeinen und einem 
Getränkeautomaten sammelten.

Am Rand des Haufens saß ein bärti-
ger Mann in mittleren Jahren. Er hatte 
ein Bein angezogen, das andere war 
ausgestreckt. Das Schienbein machte 
einen steilen Knick nach außen. Es 
war gebrochen.

»Hallo«, presste der Fremde hervor. 
Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er 
überragte Barasi um einen Kopf. Das 
schwarze Haar klebte ihm an der 
schweißnassen Stirn. »Alex Russo. Du 
musst Gucky sein. Hätte nie gedacht, 
dass ich mal so froh bin, dich zu sehen.«

»Was ist passiert?« Gucky stellte die 
Frage, um zu Kräften zu kommen. Er 
brauchte dringend ein wenig Erho-
lung, obwohl er wusste, dass kaum Zeit 
blieb. Das Schiff war instabil. Kom-
mandant Orill konnte jederzeit Alarm 
geben, dann mussten Barasi und er 
verschwinden, wenn sie nicht mit dem 
ENTDECKER zugrunde gehen woll-
ten.

»Ich habe versucht, das Aquarium zu 
halten, als es barst. Ein saublöder Re-
flex. Bin sofort umgekippt. War ein-
fach zu viel Druck.«

»Ihr müsst weg!«, wisperte Barasi. 
»Es brauchen noch andere Hilfe!«

»Meine Schwester!« Alex Russo 
wollte aufstehen, sank jedoch sofort 

mit einem Aufschrei zurück. »Hast du 
sie gefunden?«

»Da sind zwei Frauen. Ob eine davon 
deine Schwester ist, weiß ich nicht.«

Doch Russo hörte ihm nicht mehr zu. 
Er blickte ins Leere. »Mein Bruder ... 
Jure ... ich habe ihn sterben gesehen. 
Genau da drüben ...« Er zeigte neben 
den halb abgeschnittenen Roboter. »Er 
war bewusstlos, wie die anderen. Es 
ging so schnell. Eine Hyperwolke zog 
über sie, da waren sie fort. Ich will 
nicht, dass Nina auch noch stirbt.«

»Wir suchen nach ihr.« Gucky pack-
te Russo am Arm. Er fürchtete sich vor 
der Teleportation – doch das verbarg 
er. Angst war nicht hilfreich. Nicht in 
diesem Fall.

»Abflug!«, sagte er und sprang zu-
sammen mit dem Verletzten vor die 
Zentrale.

Der Sprung klappte reibungslos. 
Gucky lieferte Alex Russo ab und trat 
den Rückweg an. 

Barasi lotste ihn zu zwei weiteren 
Verletzten. Einer davon war bereits auf 
dem halben Weg zur Zentrale, getra-
gen von einer Medoeinheit, die eine 
Antigravliege unter ihm entfaltet hat-
te. Da der Weg frei war, flog Gucky ihn 
zurück, so weit er konnte. Ein Stück 
des Wegs lief er, da seine SERUN-
Funktionen vorübergehend streikten. 
Mit dem anderen Mann musste er tele-
portieren. Auch dieser Sprung gelang.

»Die beiden Frauen«, sagte Barasi. 
»Das sind die Letzten. Mehr habe ich 
nicht entdeckt. Jedenfalls keine Le-
benden.« Seine Stimme verklang, wur-
de zu einem Hauch, der sich verlor. »Da 
waren ... Schatten. Wie die Echos, die 
wir von der Jet aus gesehen haben. 
Echte Gespenster.«

»Bring mich hin!« Einen Sprung 
würde Gucky noch schaffen. Er muss-
te es. Der Zellaktivatorchip schickte 
ihm belebende Impulse, gleichzeitig 
fühlte er den mentalen Block, in dem 
er war. Dank Barasi erholte Gucky sich 
schneller, was ihn hoffen ließ.
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»Da lang! Und pass auf! Im nächsten 
Segment gibt es keine Schwerkraft 
mehr.«

Gucky hätte die Warnung nicht ge-
braucht. Sein SERUN reagierte auto-
matisch, sobald sie das dünne Schutz-
feld durch eine Strukturschleuse pas-
siert hatten, passte sich an die 
veränderten Gegebenheiten an.

Ein Armbandkom schwebte an ih-
nen vorbei, zusammen mit einer Schar 
dünner Folien, verschüttetem Wasser 
und einigen Stiften. Es gab ausrei-
chend Sauerstoff, wenigstens das.

Gucky folgte Barasi, der nach wie vor 
auf dem Boden ging, als gäbe es Schwer-
kraft. Der zweidimensionale Schemen 
bewegte sich zielstrebig durch den 
Gang, brachte ihn immer tiefer in einen 
Laborbereich. Die meisten Maschinen 
und Möbel waren fest am Boden veran-
kert, doch eine Reihe Grünpflanzen 
hatte weniger Glück gehabt und trudel-
te durch den Raum. Ebenso mehrere 
kleinere Messgeräte, die träge dahin-
schwebten. 

Es roch verbrannt, wenngleich deut-
lich schwächer als in der Cafeteria. Ein 
weites Stück der Wand fehlte und bil-
dete einen Durchbruch in ein anderes 
Labor, in dem es allerdings ähnlich 
aussah. Am Ende des Raumes prangte 
ein großer, schwarzer Fleck auf dem 
Boden. Etwas hatte dort gebrannt oder 
war explodiert. 

In der Nähe lag eine dunkelhaarige 
Frau, festgehalten von einer Medoein-
heit, die sie in eine Wärmedecke ge-
hüllt hatte. Winzige Heringe verban-
den die Decke mit dem Untergrund. 
Die Liegende war offensichtlich be-
wusstlos. Nanomaschinen versorgten 
eine Brandwunde in ihrem Gesicht. 

Neben ihr saß eine zweite Frau mit 
helleren Haaren, die mit einem Hand-
gelenk an ein Möbelstück hinter ihr 
gebunden war. Wunden bedeckten 
den Körper, doch sie war bei Bewusst-
sein. Ohne ein starkes Schmerzmittel 
wäre sie wohl nicht ansprechbar. Im-

mer wieder blinzelte sie, schaute hek-
tisch von rechts nach links, als wären 
da Dinge, die nur sie wahrnehmen 
konnte.

Guckys Armbandgerät zischte. Es 
folgte ein Sirren und Flöten, dann ein-
zelne, unzusammenhängende Worte: 
»Gucky, ... Orill ... müsst ... in fünfzehn 
Minuten ... Reaktor ...«

»Das fehlte uns gerade ...«, flüsterte 
Barasi. »Der Reaktor scheint hochge-
hen zu wollen.«

»Uns bleiben immerhin fünfzehn 
Minuten. Zeit genug.« Gucky erreichte 
die aufrecht sitzende Frau, streckte ihr 
eine Hand entgegen. »Wir müssen ver-
schwinden!«

»Nein!« Die Frau zog sich am Band 
um ihr Handgelenk von ihm fort. »Lass 
mich! Ich bleibe. Ich habe es nicht an-
ders verdient.«

»Was redest du da?« Unruhig blickte 
Gucky auf die Holoanzeigen im Helm-
display. Es gab mehrere Hyperphäno-
mene in der Nähe. Eines bewegte sich 
auf sie zu und war keine zweihundert 
Meter entfernt. Wenn es bis zu ihrem 
Standort nicht in sich zusammen-
brach, würden sie Probleme bekom-
men. »Wir müssen weg!«

»Nimm sie mit.« Die Frau zeigte auf 
die Bewusstlose. »Nina Russo hat es 
verdient. Sie war keine von uns.«

Gucky beugte sich vor, löste teleki-
netisch das Band, das als Handfessel 
diente. Die Frau wehrte sich nicht. »Du 
bist eine Techno-Mahdistin.«

»Ja. Sin Wenndon. Aber ich wollte 
das nicht.« Sie schluchzte, ihr Körper 
stieg in die Höhe, doch ein zweites 
Band am Fuß hielt ihn. »Da war dieser 
Hyperimpuls. Jemand von uns muss 
ihn geschickt haben. Ein Insider. Er 
ging an meinen Spezialroboter, und 
der hat den Schutzschirm abgeschal-
tet. Ich konnte das Schiff lösen, etwas 
Abstand zum Tender gewinnen, ehe er 
explodierte, aber ...«

»Später!« Hastig lockerte Gucky das 
zweite Band und löste die Veranke-
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rungen der Medodecke. Das Hy-
perphänomen näherte sich beängsti-
gend schnell. Es würde abstrahlen, 
was ihm im Weg war. Vielleicht nicht 
vollständig, und nicht alles, aber ge-
nug, um keinen von ihnen am Leben zu 
lassen.

Gucky packte beide Frauen, zog sie 
zu sich und sprang  ... Doch er kam 
nicht weit. Keine zehn Meter entfernt 
materialisierte er fluchend in der Luft. 
»Was ...?«

Barasi lief auf ihn zu, mitten durch 
eine schwebende Pflanze hindurch. 
»Das Hyperriff kommt! Verschwinde!«

An Guckys Gliedern schienen Ton-
nen zu hängen. Er war müde wie seit 
Wochen nicht mehr. Der Zellaktivator 
fühlte sich an wie ein Stück Kohle, das 

ihn von innen her verbrannte. »Ich 
kann nicht! Dieses Hyperzeugs  ... Es 
lenkt mich ab. Wir brauchen Abstand 
von dem vermaledeiten Ding!«

Inzwischen waren es nur noch zehn 
Minuten bis zur Explosion.

Schimpfend zog Gucky die beiden 
Frauen mit sich.

In gleichen Moment schlug der SE-
RUN Alarm: Das Hyperfeld war heran, 
fraß Teile der Wand, brachte den Rest 
zum Zerbersten. Stahlplasttrümmer 
verteilten sich, bildeten eine Wolke. 
Ein blauweißes Glitzern drang in den 
Raum, schwappte gemächlich herein 
wie eine schwere Flüssigkeit, die in ei-
ne andere floss.

Barasis Wispern war tonlos. »Ich 
fürchte, wir haben da ein Problem.«

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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